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So wie bei der hohen Selbstfinan­
zierungsrate die Dinge liegen, hat 
die Situation in vielen Branchen 
den Charakter eines ausgesprodie­
nen, sicher aber von kaum jem an­
dem gewünschten Unternehm er­
monopols der Kapitalbildung.

Die Frage ist dann aber, ob unser 
heutiges Gesellschaftsrecht, das , 
schließlich aus einer ganz anderen 
Zeit stammt, nitiit einiger An- 
passungsvorsdiriften bedarf, um

eine solche Kapitalbeteiligung audi 
bei den Unternehmungsformen, 
außerhalb der Aktiengesellschaften 
zu ermöglichen. Zudem ist es kei­
neswegs ein W esensgesetz der 
M arktw irtsdiaft, daß das Arbeit- 
riehmerentgelt nur in Bargeld, nidit 
aber in Anteilen am gemeinsam 
neuaufgebauten Kapital besteht. 
Die Tatsache einer bisher anders­
artig verlaufenen Entwidclung ist 
zum mindesten kein Beweis.

W äre insoweit das erwähnte An­
passungsgesetz n id it ein gewaltiger 
Fortschritt, noch vorhandene nega­
tive und kritikw ürdige Seiten des 
Kapitalismus abzubauen?

Ich wäre Ihnen sehr verbunden, 
wenn Sie diese Zusdirift zur Ergän­
zung der Diskussion in Ihrer Zeit- 
sdirift veröffentlichen würden.

Mit vorzüglidier H odiaditung 
Dr. D.

A rib er t R a u ch fu ß , W iesbaden:

Das Wirtschaftspotential des arabischen Raumes

Im arabischen Raum haben sich seit W eltkriegsende 
folgenschwere W andlungen, Umsdiichtungen und 

Veränderungen vollzogen. Es wandelten sich die For­
men des sozialen Aufbaus und die S trukturen von 
W irtsdiaft und Staat. Dieser W andel, in dessen V er­
lauf die arabisdien Völker w ieder aktive Partner im 
W irtsdiaftssystem  der W elt w urden und sid i wieder 
ins Spiel internationaler w irtsdiaftspolitisdier Aus­
einandersetzungen eingegliedert sahen, ist nur zu 
verstehen aus der veränderten Bedeutung dieses Ge­
bietes für die anderen Großräume der Erde.
Die Bedeutung der arabischen W elt w urde im Verlauf 
der Jahrhunderte durdi das Maß bestimmt, in dem 
sie in das Verkehrssystem  der „Alten W elt" einbezo­
gen war. Schon im vorislamischen Orient gab die 
Tatsache den Ausschlag, daß die großen W eltverkehrs­
straßen vom Abendland zum Fernen Osten über die 
vorderasiatisdi-nordafrikanische Länderbrücke führ­
ten. Auf den Karawanenstraßen, und W üstenwegen 
spielte sich der V erkehr zwischen Indien und den 
M ittelm eerländern ab. Die hieraus entstandene V er­
m ittlerrolle im W elthandel wurde bedeutungslos, als 
die Seeroute um das Kap der Guten Hoffnung ent­
deckt wurde. Erst Jahrhunderte später, als die Durdi- 
stediung der Landenge von Suez erfolgte, w urde die 
arabische W elt w ieder in das System der W elthan­
delsstraßen eingebaut. Aber erst im 20. Jahrhundert 
und vor allem nach dem zweiten W eltkrieg begann 
die arabische W elt an w eltw irtsdiaftlidiem  Gewicht 
zuzunehmen: H eute hat sie auf Grund ihres Erdöls 
eine W eltstellung für sich. Alle übrigen Produktions­
zweige treten  gegenüber dem ö l  in den Hintergrund. 
Der arabische Zwischenkontinent umfaßt m it den Län­
dern Libyen, Ägypten, Syrien, Libanon, Jordanien, 
Irak, Saudisdi-Arabien, Jem en und den kleinen 
Scheichtümer Kuwait, Bahrain-Inseln, Qatar, V ertrags­
küste, Maskat-Oman, Aden-Protektorat und Kolonie 
und der N eutralen Zone ein Gebiet von rund
7,3 Mill. qkm, in dem über 49 Mill. Menschen leben. 
Eine einheitliche Betrachtung ist nur schwer möglich, 
da die Länder auf sehr unterschiedlicher sozialer 
Stufe stehen und überhaupt wenig Gemeinsamkeit 
aufweisen. Es fehlte zwar nicht an Versuchen, die 
glaubensmäßige, politische und wirtschaftliche Ein­
heit der arabischen W elt zu fördern, doch hat der 
panarabische Nationalismus sich noch nicht gegen 
den Patriotismus der einzelnen Länder durchsetzen 
können. Zwar besteht seit 1945 die Arabische Liga, 
deren V ertreter w iederholt die Probleme einer W äh-

rungs- und Zollunion und vieler anderer W irtschafts­
verbindungen erörtert haben; ihre M itglieder sind 
Ägypten, Irak, Syrien, Libanon, Saudisch-Arabien, 
Jemen, Jordanien und seit 1953 das Königreich Libyen. 
Seit 1950 bestehen feste V erträge zur wirtschaftlichen 
und militärischen Zusammenarbeit, doch konnte die 
volle Harmonie wegen der verschiedenen wirtschaft­
lichen Entwicklungsstufen und der unterschiedlichen 
Staatsformen nicht erreicht werden. Die W irtschafts­
struktur des arabischen Raums hat sich seit Beginn 
dieses Jahrhunderts überraschend und in  einem un­
erhörten Tempo geändert. Lag der wirtschaftliche 
Schwerpunkt noch vor wenigen Jahrzehnten dort, 
wo W asser in reichlichem Maße zur Verfügung stand, 
in den Oasenländern mit einer dichten Bevölkerung, 
so richtet sich das weltwirtschaftliche Gewicht der 
einzelnen arabischen Länder heute ganz nach ihrem 
Ölreichtum. Nach Berechnungen der Ölfachleute stel­
len sich die geologischen Erdölvorräte der arabischen 
W elt auf rund 15 660 Mill. t, das ist fast die Hälfte 
der Ö lvorräte der Welt.

Erdölreserven und Erdölförderung
(ln M ill. t)

G ebiet S ld iere R eserven
Förderung

1955 1956

K uw ait 6 906 54,8 55,0
Saudisd i-A rabien  5 427 46,7 47,9
Irak 2 957 33,6 31,3
Qatar 196 5,4 5,9
Ä gyp ten 37 1,8 1,8
N eu tra le  Zone 90 1,4 1.6
Bahrain 28 1.5 1.5
A den
Jem en _ _ _
Jordanien _ _ ,_
Libanon _ _ ___
Libyen — _ _
S yrien — — —
Das Erdöl zieht eine scharfe Trennungslinie zwischen 
den arabischen Ländern. Die an der Ö lgewinnung be­
teiligten Staaten zählen nur ein rundes V iertel der 
Gesamtbevölkerung des arabischen Raums. Ob die 
großen Gewinne aus der Erdölförderung einmal der 
gesamten arabischen W elt zugute kommen werden, 
muß abgew artet werden.
Der erdölreiche Kernraum der arabischen W elt wird 
an seinen Flanken von relativ  wirtschaftsschwachen 
Gebieten umgeben, deren Bedeutung sich allein aus 
der politisch-strategischen Situation ergibt. Die arabi­
schen Länder sind keine fruchtbaren Gebiete. N ur 
durch Fleiß und umsichtige Bewässerung läßt sich die 
Bevölkerung aus eigenem Raum ernähren, mit der Be-
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völkem ngszunahm e w ördea bald die Selbstversor­
gungsgrenzen übersdiritten  sein. W ährend Saudisch- 
A rabien, der Irak  und die kleinen Scheiditümer im 
ö l  „schwimmen" und auf einem Gebiet von rund
3,4 Mill. qkm nur 11 Mill. Menschen zu ernähren 
haben, m üssen die restlichen 38 Mill. A raber in einem 
G ebiet von 3,9 Mill. qkm leben, in dem nur einzelne 
Landschaften Überschüsse an Nahrungsmitteln hervor­
bringen. Der wachsende Bevölkerungsdruck wird hier 
aber immer stärker fühlbar. Ägypten z. B., das von 
seinen 1 Mill. qkm nur 38 OOO qkm besiedeln kann, 
h a tte  1907 nur 11,3 Mill. Einwohner. Die Einwohner­
zahl ist inzwischen auf 22 bis 23 Mill. gestiegen, 
w ie überhaupt die Gesamtbevölkerung der arabischen 
Länder zwischen 1939 und 1956 um 35 bis 40 “/o zu­
genom men hat. Eine Steigerung der Agrarproduktion 
ist in nennenswertem  Maße nicht m ehr möglich, eine 
Industrialisierung kann nur einen unwesentlichen 
Teil des Bevölkerungszuwachses auffangen. Die rasche 
Bevölkerungszunahme bringt aber auch die innere 
S truktur der Bevölkerung in Bewegung, eine starke 
V erstädterung tritt ein. Die Hauptstädte der arabi­
schen Länder ziehen die Landbevölkerung an. W äh­
rend vor dem Krieg knapp ein Viertel der ägyptischen 
Bevölkerung in Städten lebte, dürften es heute weit 
über ein Drittel sein. Das gleiche Bild bietet sich 
auch in den anderen arabischen Staaten. Dazu kommt 
das schwerwiegende Flüchtlingsproblem. Rund 600 000 
Menschen haben w ährend des Palästinakrieges Zu­
flucht in Ägypten und Jordanien gesucht. 100 000 da­
von leben im Gazastreifen, 500 000 belasten  aufs 
schwerste die jordanische Wirtschaft, so daß die so­
ziale Frage gerade in diesen Ländern ein ganz ande­
res Gesicht bekommen hat.
Ä g y p t e n s  W irtschaft befindet sich in einer Ent­
wicklungskrise. Die vordringhdisten Probleme sind: 
der Boden und der Bevölkerungsdruck. Von der Ge­
samtfläche sind nicht weniger als rund 96,5 "/o un­
bew ohnbare W üste. Der verbleibende bewohnbare 
Raum besteht aus dem Tal des, Nils, seinem Delta 
und- ein paar verstreuten Oasen, und die 22 bis 23 
Mill. Ägypter, die sich alljährlich um 350 000 verm eh­
ren, sind in diesem Landstrich zusammengedrängt. 
In Ägypten lag vor dem Kriege neben den Levante­
staaten  der wirtschaftliche Schwerpunkt der arabi­
schen W elt. Ägypten ist zwar heute noch Lieferant 
e iner qualitativ  hochwertigen Baumwolle, doch kön­
nen Anbaufläche und Ertrag, wie auch bei den ande­
ren wichtigsten Fruchtarten, kaum noch gesteigert 
werden. Das Land, dem Regen fast unbekannt ist, ist 
seit ältester Zeit auf eine sehr intensive künstliche

vval iWiriGcliGii  Kiel
Bewässerung angewiesen. Die Anlage von Staudäm; , ,   ̂
men spielt daher in  der W irtschaftsentw|d^j:^|^|j, I 9 5 8 
Ägyptens eine große Rolle. Für die Ernährung der 
wachsenden Bevölkerung ist man nur in Reis Selbst­
versorger, w ährend man W eizen importieren muß.
Neben W eizen werden Mais, Reis, Zwiebeln, Hirse,
Zitrus- und Hülsenfrüchte, Zuckerrohr und -rüben an­
gebaut. Der immer stärkere Bevölkerungsdruck zwingt 
zur Industrialisierung. M oderne Industrien bestehen 
auf dem Textilsektor, in der Nahrungsmittel-, Zement- 
und chemischen Branche. Die Eisen- und Stahlindu­
strie befindet sich noch in den Anfängen. Im Außen­
handel nimmt auf der Exportseite die Baumwolle 
einen hervorragenden Platz ein, neben geringen Ex­
porten an Zwiebeln und Früchten. Zur Industrialisie­
rung werden vor allem Anlagegüter, Maschinen, Mo- 
tore, Chemikalien und Fahrzeuge eingeführt. Mehr 
Land — weniger Menschen! Eine von diesen beiden 
Lösungen würde die Lage entlasten, aber keine ist 
leicht.
Der L i b a n o n  ist —: ähnlich wie das Nachbarland 
Syrien — ein schmales, einigermaßen meridional ge­
strecktes Brückenland mittelmeerischer A rt zwischen 
Land und Meer. H ier lebt man in der Hauptsache von 
der Landwirtschaft, obwohl der Bodenbeschaffenheit 
wegen nur 21 “/o der Gesamtfläche bebaut werden, 
eine Steigerung ist gegebenenfalls bis 29,5 °/o mög­
lich. Der W aldbestand (Zedern) beträgt derzeit 12 “/o 
der Gesamtfläche, hat aber durch Abholzung stark 
gelitten. Bei sehr intensiver Bodennutzung werden in 
alten Terrassenkulturen Weizen, Mais, Gerste, Kar­
toffeln, Zwiebeln, W assermelonen, Oliven, Tomaten, 
Zitrusfrüchte, W eintrauben und Äpfel, von denen ein 
Teil auch exportiert wird, angebaut. Das Land be­
sitzt keine nennensw erten Bodenschätze, aber eine 
verhältnism äßig ausgebreitete, moderne Konsum­
güterindustrie. Der Libanon versteht es geschickt, die 
bevorzugte Lage zwischen Orient und Okzident aus­
zunutzen. Obwohl die libanesische Handelsbilanz in 
den letzten Jahren stets Fehlbeträge aufwies, konnte 
die Zahlungsbilanz in jedem  Jah r auf Grund der 
Einnahmen aus dem Transithandel, Touristenverkehr, 
dem Devisenhandel und anderen Quellen einen er­
heblichen Überschuß aufweisen.
In S y r i e n  spielt der flächenhafte Landbau eine 
große Rolle und nähert sich damit dem Typus nach 
der Türkei, deren Exporte ebenfalls aus der Getreide­
wirtschaft, dem Frucht- und W einanbau, dem Tabak- 
und dem Baumwollanbau stammen. Dennoch sind nur
6,6 Mill. ha bebauungsfähig, wovon bisher nur etwa 
50 ®/o genützt werden. Nicht ausreichende Bewässe-
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rung, fehlende A rbeitskräfte und ein großer Kapital­
mangel verhindern eine Intensivierung. Das Land 
besitzt keine Bodensdiätze von Bedeutung und zieht 
aus dem Erdöl nur durch die Transporteinnahmen (Pipe­
lines) einen gewissen Nutzen. Trotzdem ist das Land, 
von einigen Genußmitteln abgesehen, in seiner N ah­
rungsmittelwirtschaft unabhängig, so daß es fast sei­
nen ganzen für den Import verfügbaren Betrag für 
industrielle Konsumgüter und Produktionsmittel ver­
wenden kann. Die wachsende Industrialisierung und 
der verstärk te V erkehrsausbau sind bem erkenswert. 
Ausgeführt werden Baumwolle, Weizen, Wolle, Tex­
tilien, Gerste, Tabak, lebende Tiere und tierische Er­
zeugnisse sowie Baumwollsaat. W ichtigste Einfuhr­
güter sind Maschinen, Motoren, Treibstoffe, Fahrzeuge, 
Chemikalien und Reis.

Die wirtschaftliche Lage J o r d a n i e n s  ist ausge­
sprochen ungünstig. Der sehr geringfügige Export 
von Olivenöl, Sesamsaat, von Früchten und Hülsen­
früchten ist kaum in der Lage, den Importbedarf zu 
10 Vo zu decken. Das aus dem früheren M andatsgebiet 
hervorgegangene Jordanien kann nur 12 “/o der Ge­
samtfläche land- und forstwirtschaftlich nutzen. Für 
60 bis 70 “/o der Bevölkerung (rd. 1,4 Mill.) ist die 
Landwirtschaft die Existenzgrundlage. Getreide, Obst, 
Feldfrüchte und Gemüse sind die wichtigsten Anbau­
erzeugnisse. Die landwirtschaftliche Erzeugung reicht 
aber nicht aus, um die Ernährung der heimischen Be­
völkerung sicherzustellen. Deshalb muß Jordanien 
jährlich erhebliche Mengen an Grundnahrungsmitteln 
importieren. Die jordanische Industrie, die z. Z. noch 
wenig entwickelt ist, soll mit staatlicher Hilfe und 
vor allem auch durch die Heranziehung ausländischen 
privaten  Kapitals w eiter ausgebaut werden. Von den 
bisher bekannten Bodenschätzen sind vor allem die 
großen Phosphat- und Kalivorkommen hervorzuheben. 
Eine Intensivierung des Abbaus könnte zur Besserung 
der jordanischen W irtschaftslage beitragen. Die jüng­
ste Krise ist nicht zuletzt auf die wirtsdiaftlichen 
Sdiwierigkeiten zurückzuführen. Ein endgültiger Zu­
sammenbruch konnte jedoch bis heute durch die 
finanzielle Hilfe des A uslandes verm ieden werden. 
Als die britischen Subventionen nach Kündigung des 
britisch-jordanisdien V ertrages wegfielen, sprangen 
die USA und auch die arabischen Nachbarn in die 
Bresche.

Der I r a k  ist — wie Ägypten — eine Stromland- 
Oase, doch ist die einstige Bedeutung dieses Frucht­
landes stark  gesunken. W ährend Ägypten durch alle 
Zeiten hindurdi auf Grund der Nilüberschwemmungen 
Fruchtland geblieben ist, ist im Irak die Anbaufläche 
stark  geschwunden. Dafür ist aber die Kulturfläche 
ausbaufähiger. Immerhin sind W eizen und Gerste 
Ausfuhrgüter, vor allem aber die Datteln, worin der 
Irak fast eine M onopolstellung besitzt. Auch die iraki- 
sdie Baumwolle besitzt heute eine gewisse Bedeutung 
auf dem W eltm arkt; doch bildet die Ergiebigkeit 
der Erdölfelder die Haupteinnahm equelle der iraki­
schen Wirtschaft. Das Erdöl hat auch — wie im Iran — 
einen Anteil von 90 “/o am gesamten Export, und 
50 “/o der Staatseinnahmen fließen aus der Erdöl­
förderung. An anderen Bodenschätzen ist das Land 
arm. Von allen arabischen Staaten, die aus der Erd­
ölförderung hohe Gewinne ziehen, ist der Irak das 
Land, das am energischsten. Investitionspläne in An­
griff nimmt und auch durchführt. Das m inisterium s­
ähnliche „Entwicklungsamt" (Development Board) er­
hält jährlich 70 “/o der 50 "/eigen Gewinnbeteiligung

des Irak an der Erdölförderung zugewiesen und ver­
fügt somit über enorme Summen für Straßen-, Brük- 
ken-, Kraftwerks- und Industriebauten, Ohne Zweifel 
dürfte der Irak heute das wirtschaftlich stärkste Land 
innerhalb des arabischen Raumes sein.
Erstaunlich ist die strukturelle W andlung in S a u - 
d i s c h - A r a b i e n ,  von dem man wohl am wenig­
sten angenommen hat, daß es einmal ein wichtiger 
wirtschaftlicher Faktor im arabischen Raum werden 
würde. Außer seiner wenig bedeutenden Oasen­
wirtschaft, die Datteln, Weizen, Gerste, Kaffee, Henna, 
W olle, Felle und H äute liefert, und außer einer klei­
nen Goldmine zwischen M ekka und Medina bot das 
Land nicht viel. Heute ist es fast ganz auf die Ein­
nahmen aus der Ölgewinnung angewiesen, an deren 
Gewinn der Staat, d. h. die königliche Familie, mit 
50 "/o beteiligt ist. Der Außenhandel ist, abgesehen 
vom Erdöl, hoch unbedeutend, kann aber in einigen 
nomadischen Produkten noch eine Steigerung erfah­
ren. Eingeführt w erden Masdiinen, Fahrzeuge, Eisen­
waren, Pharmazeutika und Basarartikel. Der soziale 
Umbruch dieses Landes ist gewaltig.

Neben Saudisch-Arabien träg t auch das Königreich 
J e m e n  noch mittelalterliche Züge. Es ist heute noch 
ein theokratisch-feudalistisches Fürstentum, das zwar 
eine sehr alte, aber ebenso prim itive Ter'rassenkultur 
besitzt und dessen Hochflächen nicht subtropisches 
Trodcenland, sondern sommerfeuchte äußere Tropen 
sind. Dieses „glückliche Arabien" besitzt daher Mög­
lichkeiten für die Verbesserung seines Kulturlands. 
A ngebaut werden Gerste, Weizen, H irse und Kaffee; 
vor allem Kaffee wird exportiert, aber auch Häute, 
Sesam und Rosinen. Weltwirtschaftlich ist das Land 
allerdings noch nicht sehr stark in Erscheinung ge­
treten.
Die kleinen, bislang unbedeutenden und unter briti­
schem protektoratsähnlichem V ertrag  stehenden 
S c h e i c h t ü m e r  (Kuwait, N eutrale Zone, Bahrain- 
Inseln, Qatar, Vertragsküste, Maskat-Oman, Aden- 
Protektorat und -Kolonie), die rund 550 000 qkm mit 
etwa 1,6 Mill. Menschen umfassen, sind in  erster 
Linie Erdölproduzenten, wobei die Erdöllager in Ha- 
dramaut, an der V ertragsküste und in  Maskat-Oman 
noch der Erschließung harren.
Das bis zum Ende des zweiten W eltkrieges italieni­
sche L i b y e n  ist seit 1952 ein selbständiges König­
reich. Es ist, abgesehen von dem m editerranen Saum 
der Cyrenaika, saharisches W üstenland; audi Tripolis 
ist eine Oase. Die heutige libysche Kulturlandschaft 
hat den italienischen Kolonisatoren viel zu danken. 
N ur der mittelmeerische Bereich ist landwirtschaftlich 
nutzbar. Er gliedert sich in drei Gebiete: die Oasen an 
der Küste, die fruchtbarsten in Nordafrika, in denen 
Dattelpalmen, Oliven- und Apfelsinenbäum e gedeihen; 
das Steppengebiet, das dem Getreideanbau und der 
W eidewirtschaft dient; die Dünen, die allmählich auf­
geforstet werden. Bodenschätze besitzt das Land nicht. 
Eine gewisse Rolle spielen gewerbliche Erzeugungen.
Die gesamte W irtschaftssituation in der ai'abischen 
W elt zeigt deutlich die uneinheitliche Struktur. Auf 
der einen Seite der Reichtum an Erdöl und anderer­
seits die absolute Abhängigkeit von der Erweiterung 
des dürftigen Nahrungsraums, Auf Grund dieser Un­
terschiede kann man voraussehen, daß der panarabi- 
sche Nationalismus kein leichtes Spiel haben wird 
und daß Arabien auch in Zukunft ein Unruheherd 
bleiben wird.
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